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I.

Versuch
übn

ie zweyte Aufgabe
für das jähr 1761.

Von der besten manier das Futter zu ver-
mehren, durch ansäung, es sey freni,
der oder einheimischer Grasarten, nach
der Verschiedenheit des bodens.

Eine gekrönte Preißfchrift
von

Hr. Mr. Stapfer,
Diakon, bey der Gemeinde zu Dießbach bey Thun,

der ökon. Ges. zu Bern Ehrenmitglied.





Versuch
titter Auflösung

der zweyten Aufgabe

der ökonomischen Gesellschaft

in Bern,
für das jähr 1761.

welche also lautet:

« Die beste manier das Futter zu vermehret^

« durch ansäung, es seye fremder oder ein-

» heimischer Grasarten, nach der versch'e-.

« denheit des bodens.

^ W ^enn diese Aufgabe gründlich aufgelöset,

H F und vollständig beantwortet werden

H5,LZ5 soll; so muß sie nothwendig aus

einander gesezt, und unter verschiedene» gesichtspun^
A 3



iL Von Vermehrung

betrachtet werdcn. Von den verschiedenen schrift-
stellerN/ welche diese materie abgehandelt habeil/
ist dieselbe auch auf verschiedenen seilen betrachtet

worden. Die einen zeigen dem landmanne / wo
die Vermehrung des Futters durch nnsänng fremder
oder einheimischer Grasarten am nöthigsten ist,
und welches die umstände si«d, unter denen die

aupstanzung derselben ihm am vorteilhaftesten wird.
Andere lehren uns die besten Grasarten kennen,
die mit gröstem nuzen je nach der verfchiedenen

befchaffenheit des bodens gezogen werden, uud
welche manier diese GraSarten zu pflanzen die
beste ist. Noch andere sezen diesen leztern punkt
als bekannt voraus, mid unterrichten den

landmann nur, wie er seine guter einrichten, uud in
welchem Verhältnisse die ansäunz dieser Grasarten
mit dem getreidlande stehn musse, wenn cr den

grösten vortheil aus denselben ziehn will. Im er«

fien und dritten falle bestndet stch der Hr. de I«
Salle; indem er beweiset, daß die Pflanzung des

Hahnenkamms (cspgrceue) in der provinz Champagne

sehr vortheilhaft und nöthig sey, und zeigt,
wie die eigenthümer ihre guter eintheilen sollen,
wenn sie dieselben dnrch dieses mittel verbessern

wollcn. Im zweyten falle stnd andere scribciiten,
welche uns die verschiedenen künstlichen Grasarten
beschreibe», und die beste mciiiicr, ste zu pflanzen,

weisen. Wenn ich also alle dicse punkte zu-
samen nehme, und einen jeden ius besonders

abhandle, so hoffe ich die absicht der Gesellschaft,
welchc diese aufgäbe aufgeworfen, erfüllt, und
diefelbe vollständig ausgelöst zu habcn. Dein,
derjenige wW ohne Miss! die beste manica das

Futtcr
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Zsutter durch ansäung fremder oder em^
Grasarten zu vermehren, der sie da ansäet, wo

e am nöthigsten stnd, und den grösten vorthe.r

bringen; der diejenigen Grasarten wählt, die sich

am besten zu der befchaffenheit/eines bodens styl,

ken, uud der endlich seine guter so einrichtet,

daß zwischen dem Gras und G?treidlande ein rech«

tes Verhältniß ist, und beyde einander zum gro-

sten nuzen des bestzers behülflich find; und dieses

ist der inhalt der gegenwärtigen abhandlung.

Ich werde also meinen versuch in drey halipttheile

abtheile».

In dem ersten werde ich untersuchen, welches

die umstände seyen, in denen die Vermehrung de5

KutterS durch ansäung fremder oder einheimischer

Grasarten am vortheilhaftesten ist; wenn und wo

sie nöthig ist; wo fie hingegen ohne nachtheil un.

terlassen werden kan und welche manier m dieser

absicht die beste ist, das Futter durch ansaung,

es sey fremder oder einheimifcher Grasarten, zu

vermehren.

^u dem zwcxten werde ich suchen darzuthun,

welches die nüzlichsten Grasarten fur die verfchiedenen

bdden und theile unfers landes zur vermehiunz

des Futters seyen, und welches die beste manier

sey, sie zu pflanzen.

Indem dritten wcrde ich trachten zu zeigen,

wie der landman,, seine guter einrichten muffe,

wenn er sein Futter durch ansäung fremder oder

einheimischer Grasarten auf die vorteilhafteste

weife vermehre» will, so daß zwischen seinem Gras¬

si 4
und



j Von Vermehrung

und GetrMande ein gehöriges Verhältnis sey, und

jedes auf derjenigen stelle und in derjenigen ordnung

gepffanzet werde, in welcher es dem landmann de»

grösten vortheil bringt.

Ich weiß zwar wohl, daß ich meinen Richter»

wenig oder gar nichts sagen werde, das ihnen
unbekannt ist. Doch werden ste hier das, was ste

schon wissen, auf unser land angewendet stnden;

denn wir haben bisher das meiste, oder alles,

was die Pflanzung fremder oder einheimischer Grasarten

ansteht, nur von andern Völkern lernen müssen,

weil sie unter uns noch nicht so bekannt ist,
als fie es seyn sollte. Nichts wäre mir angenehmer

und erwünschter, als wenn ich alle regeln,
so ich in diesem versuche vortragen werde, nur
auf erfahrungen gründen könnte, die in meinem

Vaterlande gemacht wären. Allein da diese nur
noch in geringer anzahl vorhanden find ; so glaube

ich, und ich weiß, daß dieses auch die meynung
meiner Richter ist, derjenige verdiene den meisten

beyfall, der, was uns die erfahrungen anderer

länder lehren, anf unfern Horizont und auf unfcr
vaterlande anzuwenden trachtet. Ich werde also

dieses in meinem versuche durchaus mein vornehm«

stes augenmerk seyn lassen.

Erster Theil.
Landmänner, die gewohnt sind nachzudenken,

und die gesehn, daß entweders ihre wiesen von ge¬

ringem
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«ingem abtrage sind, oder daß die gewöhnlichen

Grasarten, wenn man sie nur der natur überläßt,

nicht groß und hoch wachsen, oder sonst aus andern

gründen einen mangel an Futter verspührt haben,

suchten diesem mangel dadurch abzuhelfen, daß sie

entweders famen von fremden Grasarten, die in

ihrem lande nicht wild und von natur wachsen,

und die auch in schlechtem boden einen starken wuchs

haben, kommen liessen, und einen theil ihres landes

damit besäeten; oder auch solche, die sonst ih.

rem lande natürlich und einheimisch sind, durch

sorgfältige pflegung und Wartung zu einer grösser»

Vollkommenheit zu bringen trachteten. Man pflegt

insgemein folche Grasarten sie mögen fremd odcr

einheimisch seyn, wenn sie so verpflegt wcrden,

künstliche Grasarten, und das land, das

damit bepflanzet ist, künstliche wicscn zu nennen,

und ich werde mich im verfolge dieses Versuchs dieser

Wörter bedienen, weil ich ste nun erklärt habe.

Die Pflanzung dieser Grasarten verursachet aber

einige kösten und arbeit, und muß derowegen von

einem klugen landmann nur alsdenn unternommen

werden, wenn er seinem mangel am Futter

auf keine andere weife abhelfen kan ; oder wenn

er sieht, daß der abtrag des durch die kunst

gezogenen Futters nach abzug der kösten grösser ist, als

desjenigen, so von natur ohne arbeit auf seinem

lande wächst. Er muß sich selbst gleichsam fragen

: Sind meine umstände und die befchaffenheit

meines bodens so bewandt, daß ich mit vortheile

durch ansäung fremder oder einheimischer Grasarten

mein Futter vermehren kan Oder wird
dieses mich M in grosse unkösten weisen, und mir

A 5 !"
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«

zu meine!« Nachtheile und schaden gereichen? Ift
nur diese beyhüife nöthig, oder kan ich sie

unterlassen? Werden meine einkünfte dadurch vermehret
oder nicht? Denn derjenige ergreifet ohne zweifel
die beste manier, das Futter durch anfäung fremder

oder einheimifcher Grasarten zu vermehren,
welcher sie da ansäet, wo sie ihm den grösten
Vortheil bringen.

D,e deantwortlmg dcr fragen, die wir hier
aufgeworfen macht nach unserm angegebenen
entwürfe den inhalr des ersten theils unsers Versuches

aus.

Man kan diese fragen entweders auf eine
allgemeine art, und nur mit wenigen Worten auflösen ;
oder man kan sie weitläufiger beantworten, wenn
man die verschiedenen gegenden unsers landes,
„nd die verschiedenen arten nnd befchaffenheit
desselben durchgeht, und bey einer jeden zeiget, ob
die ansüung fremder oder einheimischer Grasarten
daselbst vortheilhaft, und also nöthig seyoder
nicht?

Die allgemeine antwort auf diefe fragen ist kurz
diese : Wenn der landmann viel trokcnes akerland,
das zur hervorbringung des natürlichen Grases fehr
nngeueigt ist, und uicht so viel Wiesen hat, daß
ste genügsames Futter zur erhaltung seines viehes,
welches er zur bestellung seiner äker unumgänglich

haben muß, und zur gehörigen düngung
derselben hergeben; so muß er zu den künstlichen

Wiesen seine zuflucht nehmen und einen theil
seines lroknen landes mit fremden oder einheimischen

Gras«
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Mrasarten besäen, die sich zu der natur und be-

ch«M seines bodens schiken; oder wenn cr

cht und versichert ist, daß ihm se st die me m

a h genauer abrechnung aller un östen .neh

abtragen werden, wenn er sie mit dicscr o er Mr
Grasart bepflanzet, als wenn cr sie m ihrem

natürlichen zustande läßt; so kan er sich aucl t-

schliessen, die künstlichen Wmen den natürlichen

vorznzkhn.

Dieses ist die allgemeine antwort auf die erste

frage, fo wir zu verhandeln haben. Sie ist W

deullich, daß sie keines erwei,cs nothig hat.

kan auch dein landmanne fchon einige anweiimig

geben, und ihn lehren, ob und wo c» 'im,

vorteilhaft und nöthig scy se-n Iutter
durch

künstliche Wiesen zu vermehren. Mein du j.i r

verschiedene beschaffenheit der verschiedenen gulden

unsers landes, die verschiedenen arten dcr

landwirthschaft, die in^denfelbeu ausgeübet

werden, und andere umstände erfordern, dab wir

ste roch „aber beantworten. Wir wcrden die

l auvtg qenden unsers Vaterlandes dcr ordnung nach

d S ihre natur, beschaffenheit und land-

w!rchF!ftbeyläußg befchreiben, und^be« emer e^

den zeigen, ob die Vermehrung d^
ansäunq fremder oder einheimiftm

oder die künstlichen Wiesen in derfelben nöthig ,eycn

oder nichk.

Niemand wird diese nähere Untersuchung fur

unnüz oder überflüßig ansehn. Die Vermehrung

des Futters wäre zwar an allen orten vorchnl M,
aber wir werden fehn, daß es m «nftrm
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gegenden giebt, welche zur hervorbringung des

Grases von natur / und ohne grosse kösten und

arbeit, so geneigt stnd, daß es zum schaden des

landmannes gereichen würde, wenn er mit unkösten

und mühe fremde oder einheimische Graöar-

ten pflanzte ; wenn man auch schon voraussezte,

daß diese ein wenig mehr abtrügen, als die, wel»

che natürlich wachsen. Man muß hiemit den

landmann, der solche gegenden bewohnt, warnen,

daß er stch nicht durch den glüklichen erfolg,

den er in andern gegenden von der anfäung kunstlicher

Grasarte« steht, verleiten lasse, dieses ver.

fahren nachzuahmen, und stch überflüßige unkösten

und arbeit zuzuziehn. Wir werden hingegen

andere örter stnden, wo die Vermehrung des Futters

durch anfäung verfchiedener Grasarten höchst

nothwendig ist, wo auch der landmann seinen

mangel am Futter fehr wohl empfindet, wo er

aber, entweders aus Unwissenheit, nicht weiß,

wie er fich helfen foll; oder wenn er schon et-

waS von anpstanzung verschiedener Grasarte»

gehört, fich dennoch durch vorurtheile davon

abhalten läßt; weil er glaubt, dieses gehe in ander»

ländern und örtern wohl an, aber in seiner ge«

gend nicht. Diesen muß man suchen jurecht zu

weisen, und ihm zeigen daß auch in seiner gegend

dieses verfahren mit vortheil könne ausgeübt werdcn.

Diefe Untersuchung, welche den inhalt unsers

ersten theils ausmacht, wird uns zugleich den weg

bahnen, daß wir dasjenige, was wir in verfolge

diefer abhandlung zu fagen haben, desto besser auf
die
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die verschiedenen gegenden unsers landes anwen.

den können.

Wir wollen in der beschreibung der verschiede-

nen gegenden unsers landes, und in der unters

chung, wo die Vermehrung des Futters durch

anfäung fremder oder einheimifcher Grasarten notytg

und rathfam sey, vder nicht, beydem sogenannten

Oberlande den ansang machen. Wir begreifen UN'

ter diefem «amen die südlichern und bergichten

theile unsers Vaterlandes, und insbesonders das

obere und untere Simmethal, das^rung-
thal, mit ihren Nebenthälern/ das Sanen-

land/ das eigentlich sogeheissene Oberland nur

seinen verschiedenen tyälern, das Haßn oder

weißland/ und alles was das amt Interlaken

in sich begreift.

Diefes ganze land besteht aus bergen, wo das

Vieh im sommer weidet, welche von den einwohner«

in vorsäze und eigentliche berge oder alpen

eingetheilt werden. Die erster» liegen nicht so hoch

als die leztern, und das vieh wirdim anfange des fom-

mers und gegen das ende desselben darauf getne.

ie«; auf den leztern geht es in der mitte des som-

mers zur weide; aus Wiesen, die unten m den

thälern liegen, oder auch oft in einer ziemlichen

höhe, wo «wann flache stüker landes angetroffen

werden, und an einigen orten sindet man auch

sümpfe.

Der Getreidbau wird in diefen gegenden sehr

wenig getrieben, und man könnte grosse striche

landes durchgehen, ehe man nur einen einzigen
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pstug antrcssen würde. Das wenige Getreid, so

noch gepganzet wird vßeqt der landinann nur mit
dein karste zu xsian;;n. Die ganze landwirthschaft

dieser landleuten besteht nur darinn, daß ste den

dünger, den ihnen ihr vieh vcrschaft, meistens im
srühjahr auf ihre wiesen ausbreiten / dieselben

zweymal mähen, und das ,Futter einsammeln

und steh im übrigen mit der Viehzucht beschäftigen.

Die Wiesen stnd an vielen örtern so fruchtbar,
daß ste vier erndten geben. Im frühjahre, ehe

das Vieh auf die berge geht, werden ste von
demselben abgeweidet, hernach folgen die heuerndte

und die spahtheucrndte, und im herbste, wenn daS

vieh ab den bergen kömmt, wird ein theil davon

wieder auf die wiefen gelassen, und nährt sich da»

selbst, bis der winter einbricht, das übrige wird
verkauft. Die fümpfe werden an einigen orten im
frühjahre von den vferdcn abgeweidet. Sie besinden

sich fehr wohl dabey, und fressen das junge

Gras, so auf denselben wächst, sehr gerne. Das,
was hernach wieder hervorfchießt, wird gemähet,

und von dem landmanne für streu für fein vieh

gebraucht und es macht neben dem laube den grösten

theil derselben aus, uud dienet zur Verbesserung

seiner wiesen.

Hicr fragt es sich nnn, ob in einem solche»

lande die Vermehrung des Futters durch künstliche

Wiesen nöthig und vortheilhaft fey, oder nicht?

Jn ansehung der Alpen ist diese frage nach meinem
bcdünken bald entschieden. Wer dieselben auch nur
ein wenig kennet, wird die nnmöglichkeit einsehn,

auf denfelben durch arbeit und mühe GraSarten zn

ziehn,
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Mm, die nicht natürlich daselbst wachsen. Die

Wiesen sind insgemein von natur, und durch die

wenige sorgfalt, so an sie gewendet w'.rd, so reich,

daß ich glaubc, ihr rcichthmn wurde durch sn.

Pflanzung fremder oder einheimischer Grasarten

kaum vermehrt werden. Und gestzt dieses ge»

schehe; so würden die Unkosten, so dieses venah.

ren erforderte, den vortheil, den man davon hatte,

wieder wegnehmen, und uur unnüze arbeit ver.

Ursachen. DaS Futter, welches von diesen, durch

kunst gepflanzten Grasarten hn'kämc, wurde auch

kaum fo fchmakhaft feyn, als dasjenige, welches

von den natürlichen herkommt. Wer eS niema.»

selbst erfahren, der hat keinen begrif, wie lieblich

der angenehme geruch dieses natürlichen Futters

seye, welcher ohm zweifel aus der mannigfaltigen

verfchiedenheit der kräuter entspringt, woraus die-

seö natürliche Futter besteht, eine Vollkommenheit,

welche das einförmige Futter der künstlichen wie«

sen niemals haben wird. Die sümpft selbst tragen

in diesen gegenden, wie wir gesehn Halen,

vieles ein, crsezen dem landmanne den mangel des

«rohes, und dienen also zur Verbesserung seiner

Wiesen. Würden sie ausqetröknet, und zu kunst.

lichen wiesen gemacht; so würden die übrigen

wiesen dabey leiden, und was man au ememorie

gewinne» würde, gienge am andern verlohren.

Wenn wir nun dieses alles zusamen nehmen; so

werden wir daraus leicht können schliessen, daß

die Vermehrung des Futters durch aüsauug frem.

der oder einheimischer Grasarten in diesen gegen,

den nicht unumgänglich nöthig sen, ja bisweilen

gar schädlich wäre. ^



,6 Von Vermehrung

Doch wir wollen diesen gegenden die anpfla»-

zung des künstlichen grases nicht gänzlich absprechen.

Die kunst kan oft der natur ein wemg zu hülfe

kommen. Es können besondre umstände vorhanden

feyn, welche den landmann bewegen können,

von der gemeinen méthode abzugehn, und neben

dem natürlichen Futter auch künstliches zu ziehn.

Ein landmann zu Voltigen säete nnt sehr gluk-

lichem erfolg, vor etwas zeit, auf denen stellen

seiner wiese, welche durch einen zufall nicht fo

fruchtbar waren wie die übrigen, hollandi,chen

rleefamen; und machte dadurch diese steilen eben

so reich, als die fruchtbarsten von seinen übrigen

wiesen. Es giebt in eben diesen fetten wiefen oft

sehr gähe und abhängige örter, welche.eben nicht

gar fruchtbar stnd, weil ste nicht gedünget werden,

indem der landmann mit gründ furchtet,

der regen möchte den dünger alfvbald wegfpuhlen,

und unnüz machen. Sie geben deßwegen auch

nur eine erndte, ihr Futter ist zwar sehr gut,

aber nicht in grosser menge. Es ist sehr wahr-

scheinlich, daß der reichthum dieser stellen durch

anfäung gehöriger Grasarten merklich konnte

vermehret werden. Linn.ws rahtet seinen lands-

leuteu auf den lappländischen gebirgen nüzliche

pstanzen zu ziehn, welche dafelbst nicht angetroffen,

aber auf andern bergen gefunden werden,

die mit jenen eine gleiche natur habeu, und die

königl. fchwedifche Akademie der wissenfchaften

will trachten, diefen rath ins werk zu sezen. Wir

können also den einwohner» unsrer Alpen den glei-

chen räch ertheilen. Die besten schweizerischen ka,e

haben wegen ihrcm guten geschmake fast vor allen
andern
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andern einen Vorzug, und sind bey vielen Völkern
sehr berühmt; sie sind aber sehr verschieden, und
dieser verschiedene geschmak derselben kommt ohne
zweifel von gewissen kräuteru her, welche Vie kûhè
auf den bergen sinden. Da wo die guten kräuter
nicht angetroffen werden, smd die käse auch nicht
so schmakhafr. Könnte alfo ein kluger landmanit
nicht auch trachten, samen von diesen krâutern
von andern bergen, die mit seinen einerley natur,
höhe und läge haben, und wo sie gefunden werden,

zu bekommen, und denselben darauf aussäen
Kräuter, welche ihren samen selbst ausstreuen,
nnd stch also von natur selbst fortpflanzen, können
schr leicht verpflanzt werden. Es braucht gewöhn-
lich keine andere mühe, als daß man ihren samen
auf ein erdrich, das demjemgen, in welchem ste
naturlich wachfen, gleich ist, und in einem gleichen

Nim« aussprenge; so werden ste schon
fortkommen. Dieses könnte vor dem herbste gefchehen

kurz zuvor, ehe der landmann sein vieh av
dem berge treibet, und so könnte er seine berge
verbessern.

Nachdem wir nun einen theil unsers landes
beschrieben, und gezeiget haben, wie weit in
demselben die Vermehrung des Futters durch anlegung
künstlicher Wiesen nöthig und rathsam seye oder
nicht; so wollen wir zu einem andcrn übergehn.
Wir wollen diesen das tLmmechal nennen. WW
begreifen aber darunter wiederum nicht nur daslo Meissene eigentliche Emmerhal, sondern allelhaler und örter, welche nahe an dasselbe stossen,
mid in den ämtcrn Crachsciwald/ Sumis," SNll! 1752. ^ walv/
































































































































































































































